fir, 23. 


Das Parktor fiel mit einem ganz leiſen Geräuſch ins 
Schloß. Peter zuckte unmerklich zuſammen. Seine Augen 
umſaßten das Bild, das ſich ihm bot. Mit faſt ſchmerzhafter 
Deutlichkeit prägte ſich ihm dieſer erſte Eindruck ein; das große, 
graue ſchloßähnliche Haus, das wie tot in der Mittagsſonne lag. 


} 
1 
} 
| 


|| zur „Freien Preſſe“. 


Sonntag, den J. Juni 1924. 


Ein Wiederfehen. 
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2. Jahrgang. 


Er folgte dem vorausſchreitenden Mädchen. Sie durd- 
ſchritten das Eßzimmer, ſtiegen die ſteinernen Stufen hinab in 
den Park. Hoch ein paar Schritte, dann die Ecke und er mußte 
vor ihr ſtehen. Er verfuchte krampfhaft eine möglichſt gleich ⸗ 
gültige Miene aufzufegen. Es war nicht nötig, daß man ihm 
die Aufregung ſofort anſah. Alber feine klugen verrieten feine 


Peter empfand die geſchloſſenen Fenſter, die herabgelaſſenen 


Jalouſien beinahe als feindlich. 
Feindlich die große Stille der 
Mittagszeit. die Bäume mit 
ihren ſchlaff herabhängenden 
Blättern, die leicht verwelkten 
Blumen, die regungsloſen 
Sträucher. Das einzig Leben- 
dige nur ein leichtes Waſſer⸗ 
kbauſchen in der Nähe. Peter 
horchte unwillkürlich. Ech ja, 
man ging hier links den 
Weg hinab, da entſprang die 
kleine Quelle der Erde und 


zog ſich in unzähligen Win- 
dungen wie ein ſchmaler sl 


berner Faden bis. tief in den 
Park hinein, bis in den 
Schloßteich. Früher ſtand dort 
eine große, runde Bank. Ob 
ſie wohl noch an ihrem alten 
Platz war? peter fuhr ſich 
über die Stirn. Zögernd nur 
ging er weiter, die Allee mit 


den alten Kaſtanien hinaus, 


die geradewegs zum Ein- 
gang. des hauſes 
Eögernd, denn er wußte nun 
nicht mehr, ob es ihm gelin- 
gen würde, beim Anblick all 
der lieben alten Räume ſo 
kluhig und ſicher zu bleiben, 
wie er in der großen Stadt 
noch geglaubt hatte. N 
dDie große Diele lag wun- 
derbar kühl, die ganze Mitte 


des Lrdgeſchoſſes einnehmend, da. Peter 
batte noch alles ſo gelaſſen, wi 


da er hier gelebt hatte, 
8 Ein Mädchen ging, 


führte. 


e es einſt geweſen war. 


ihn zu melden. 


Ichimmert ein Fenſter im Mondenidein.... ' 
Seelchen, wie mag es jetzt dorten fein? 


E ill doch alles länglt vergangen, 
es iſt verblühf, verweht, vergangen, 


Seelchen, did. weckte der Mondenfdein, 


Flieder im Mondlidt. ° 


An meiner Heimat ſtillen Wegen, 
lieber vergellener Traum, 

an ihren grünumrauſchkten Wegen 
blühf nun der Fliederbaum, 


O 


— 


lieber vergeſſener Traum, 
deiner noch denkt man kaum. 


ſchlafe, ſchlafe nur wieder ein. 
Franz Langheinrid. 


(Aus feinem im „Deuffhland-Derlag* in 
München ärihienenen Band „Bedihte*.) 
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Schweigen. „Wo kommft du her 
aus Berlin, 


ſah ſich um. Za, fie . 
Einft! 
Es kam ihm vor, als läge ein Menſchenalter zwiſchen der Zeit, 
und dieſer Stunde. 1 


nicht wahr?“ 
Sie war nicht mehr | 


Ueberall ein bißchen. 


Erregung, die Hand, die den 
Hut hielt, zitterte nervös. 
Hoch drei Schritte — er ſtand 
vor ihr. Irmgard kam ihm 


bis an die Schwelle des Ein- 


ganges entgegen. Enkließ das 
Mädchen mit einer ruhigen 
Handbewegung. Aber ein 
Blick auf ihr Geſicht genügte, 
um peter feine ganze Ruhe 
wiederzugeben. Das war nicht 
mehr die Frau um derent- 
willen er einſt alles hätte 
hingeben können, die ihn 
durch einen Wink deherrſchte, 


deren kleinſte böſe Laune er 
empfand wie einen Peitſchen⸗ 


hieb. Das war ein gane 

fremdes Weſen mit Irmgards 
zügen und Geſtalt. Ein 
müder, gequälter Ausdruck 
lag um ihren Mund, die flu⸗ 
gen, die Hände, ihre Bewe- 
gungen, alles erzählte von 
unbefriedigten Wünſchen, von 
traurigen Tagen, zerquälten 


- Mächten. — lach der Begrü- 


ßung ſaßen ſie ſich beide eine 
Weile ſtumm gegenüber. Er 
halb erſchüttert, halb mit Ge⸗ 
nugtuung erfüllt, ſtudierte ihr 

Alusfehen und zog daraus 
ſeine Schlüſſe. Sie fand nicht 
gleich den richtigen Ton. 


Schließlich unterbrach fie das 


* „Aus Paris, aus Genua, 
f „Sie ſah ihn an, verſuchte 
ſpöttiſch zu lächeln: „Es iſt ganz ſchön, feine Freiheit zu haben, 
peter ſah ſie ruhig an: 
wohl für jeden Menſchen gut, allein zu ſein.“ f 

nervös auf. „Du fagft zeitweife, du warſt doch, denk’ ich, 


„O ja, zeitweiſe iſt es 
Irmgard lachte 


aus ſeiner Zeit, ging ohne Erſtaunen von ihm weg zur haus. 
frau. Unwillkürlich bemächtigte ſich peters eine Nervoſitäl, die 
ihm nicht geftattete, auf einem Fleck zu bleiben. er begann 
vorſichtig, als ginge er auf etwas Zerbrechlichem, in der Diele 
auf und ab zu wandern. beffnete hier und da eine Tür. 
Dort war früher das Jagdzimmer geweſen und dort Irmgards 


fie fang, floſſen die Töne mit dem Fauſchen der alten Bäume 


“zufammen. . 


in dem kleinen Pavillon.“ 
fie ſchien ganz unbefangen. 0. 
mißtrauen. Warum fühlte er überall eine 0 
in den Ecken. War das der neue Geift dieſes hauſes? 


kleines Wohngemach. Dort ſiand der große Slügel, und wenn 


)as Mä zurück. „Bitt' ſchön, die gnädige Frau ſind 
e Pol Peter beobachtete ihr Gelſcht. llein, 
Warum erweckte hier alles in im 
5 ine ſtumme Feindseligkeit 


immer für die perfönliche Freiheit eines jeden, nicht nur zeit- 
weiſe!“ Peter blieb ganz ruhig. 
und. Alleinfein ein Unkerſchied iſt. Ran kann frei fein, ohne 


allein zu fein, und allein, ohne frei zu fein.“ Irmgard hielt 
es nicht mehr aus. „Was willſt du eigentlich hier?? ſtieß ſie 


heraus. „Warum biſt du hergekommen? Was millft du von 
mir?“ peter fah fie voll an. „Ih weiß nicht recht, was es 
war, das mich fo plötzlich hierher zog. ber ich hielt es plötz- 

lich nirgends mehr aus. Ich hatte immer die Vorſtellung, ich 
müffe hierher. Vor einigen Tagen kam ich ins Dorf. Ich habe 
den Park umſchlichen wie ein Wilddieb. 
dich einmal ſehen. ber es gelang mir nicht. Heute zog es 


mich ſo ſtark hierher, daß ich nicht widerftehen konnte. 5 


„Du vergißt, daß Freiheit 


Ich dachte, ich würde i 


überall 


wo die Wolken die 


und ſagte: 


Ich will gar nichts von dir, Irmgard. Ich wollte mich höchſtens 
von deiner Ruhe überzeugen, von deinem Glück. Du biſt doch 
jetzt glücklich, nicht wahr?“ Er ſah fie feſt an. Irmgard blickte 
erſchrocken auf ihn. „Was heißt das, peter?“ peter blieb ruhig. 
„Was das heißt? Was das foll? Ich will wiſſen, ob dich dein 
Leben nun endlich befriedigt, ob dieſer Mann dich glücklich ge- 
macht hat, ob du die Ruhe in und Frieden, den du bei mir nicht 
katteft, bei ihm gefunden haft. Mein Leben iſtz damals zerftört 
geweſen, das weißt du. Es iſt mir gleichgültig, es zählt nicht. 
flber das Opfer muß doch ſchließlich einen Zweck gehabt haben. 
Es ſollte doch wenigſtens etwas dabei herauskommen, wenn 
ein Menfch fein Leben fortwirft für einen anderen. Und ich habe 
doch wohl ein Recht, wenigſtens zu erfahren, ob dieſer Zweck ſich 
erfüllt hal. Irmgard, antworte mir ja oder nein: Bift du glücklich?“ 

Irmgards Kopf fank ganz langſam auf die Ciſchplatte, 
ein leiſes Zucken ging durch ihren Körper. „Alfo nein,“ ſagte 
Peter ganz leiſe, „ich dachte es mir, es weht ein ſchlechter Geiſt 
in deinem haus, Irmgard, man ſpürt ihn beim hereintreten. 
Es wäre fo ſchön geweſen, häkteſt du ja geſagt, ſtrahlend über- 
zeugt. Ich wäre zurückgefahren in die große Stadt und hätte 


> 
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Der Himmel. 


J7;;»;*ð SIEHE RERRERLO > 


Ich habe entdeckt, wo der himmel iſt. Der himmel ift 
immer dort, wo wir nicht ſind. 

Der himmel ift das Land des Unerreichbaren, die 
Inſel, die niemals gefunden wurde, das Ufer, an dem kein 
Schiff je anlangte. 

Wer hat. dem flugenblick Dauer geben können, von dem 
Goethe ſagte: „ber- 
weile doch, du biſt 
ſo ſchön?“ 

Wir ſaßen auf der 
Bergeshöhe, auf der 
Lerraſſe, dem kleinen 
Gaſthauſe gegenüber, 

Hnuſchka und ich, 
und überſchauten die 
weit aufeinander fol- 
genden Ketten der 
Sierren, die ſich 

wogengleich 
hindehnten. Die Son- 
ne ſtrahlte. Die Luft 
war warm. Rund 
um uns breitete ſich 
ein Panorama, ſo 
ſchön wie ſterbliche 
klugen es je geſehen. 
Ich wollte Anufch- 
ka eben fragen, ob 
ſie glücklich wäre, 
als fie auf eine 
Stelle jenſeits der 
fernſten Gipfel wies, 


Bergſpitzen berührten 
und ein Strahl der 
Sonne fie. fegnete, 


eee 


Am Exlenbruch. 


„Dort! meine Seele ift dort drüben! Siehft du jene Stelle? 


Es ift der Ort unausſprechlichen Lichtes! Dort herrſchen Friede 


und Freude! Ich glaube, dort muß der Himmel ſein!“ 
du haſt recht!“ antwortete ich. „Dort ift der Himmel 
— von hier geſehen! ) 
nichts als Nebel finden. Von hier geſehen find jene Wolken 
weit und golden und Engel umſchweben fie. Könnteſt du fie 


erreichen; du fändeſt fie öde und kalt und wäreſt nur von 


Selſen und Schneewehen und Derlaffenheit umgeben. 
anderen Punkt voll Herrlichkeit ſchauen — und wenn du 
Dahin ellteſt, du ſäheſt deinen herrlichen Punkt ebenſo fern 

wie zuvor. 


5 30 flieht der himmel vor uns. Uns liegt der himmel 


fiber wenn du hinkommſt, wirft dün 


Dann würdeſt du vielleicht in noch weiterer Ferne einen | 


Re 


von Frank Crane (New-York) 


| E 


Liebhaberaufnahme aus Alt⸗Rokicie von Rich. Ewald⸗Lodz. 


| 


dein Bild wie etwas Schönes, Erheiterndes mitgenommen in 
den Trubel und die Arbeit. Nun ift auch das fort. Hun habe 
ich nichts mehr, was hält, aufrecht hält. Es iſt ſchade, ſehr 
ſchade, daß es uns nicht möglich iſt, das Glück zu erkaufen, 
ſelbſt nicht mit unſerem eigenen Leben. Du hätteſt ſonſt ſehr 
glücklich werden müſſen.“ Er erhob ſich. „Leb wohl, Irmgard, 
und ſei mir um all dieſer Worte nicht böſe. Denk', ich ſpräche 
im Fieber zu dir, Phantaſien Traumbilder, die niemand beleidigen 
und verletzen. Ich habe nicht einmal mehr die Kraft zu 
einem guten haß, ſonſt würde ich vielleicht dieſen Mann 
haffen, der dies alles verſchuldet hat. Aber ich bin ja 
fhon tot. Und da liebt man nicht mehr und haßt nicht 
mehr.“ Er ging langſam die Stufen des Pavillons hinunter. 


peter wandte ſich dem Wald zu, ging den Weg zum 
Steinbruch empor, ſetzte ſich oben an den äußeren Rand und 
ſah hinab. hunderte von Metern ging es hinunter, man 
erkannte nicht leicht einen, der dort unten angekommen war. 
Dann zog er ganz ruhig einen kleinen Revolver aus der 
Taſche, prüfte den Lauf und ſchoß. 


— 
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auf der Denus, am Saturn oder am Arktur; und, wer 
weiß, den Bewohnern anderer Welten liegt er auf der Erde! 

„Das ſcheint mir eine bittere Anſchauung!“ ſagte Anuſchka. 

„Sie iſt es ganz und gar nicht!“ ſagte ich. „Es iſt viel- 
mehr die einzige Anfchauung, die dem Glück ewige Dauer 
gibt. Die einzige, unvergängliche Fähigkeit der Menſchheit iſt 
die Erwartung. die 
einzige, unerſchöpf⸗ 
liche Quelle der Sreu- 
de iſt die Hoffnung. 
Jene, deren Glück 
im Land der Hoff- 
nung gelegen iſt, 


lich ſein. 

Der Himmel liegt 
in der Zukunft, weil 
die Zukunft unendlich 
ift. Zudem iſt die 
Zukunft die einzige 
Zeit, in der wir un- 
getrübt glücklich fein 
können. Die Der- 
gangenheit iſt felbft: 
noch in ihren ange⸗ 

nehmſten Alugen- 
blicken ein wenig 
traurig. Die Gegen- 
wart iſt flüchtig und 
ſinkt jede Minute ins 
Dunkel der Dergan- 
genheit. Daher liegt 
niemandes himmel 


a lein iſt reine, ideale, 
! gem ungetrübte Freude. 


J Wir find als Pilger und Fremde geboren. Die Dögel der 


Luft haben ihre Tiefter und die Füchſe haben ihre Löcher, aber 


der Menſch hat nichts, wo er ſein Haupt hinlege, 
Zigeuner des Univerſums, der Wandervogel der Welt. 


Er iſt der 
„ber ich bin glücklich geweſen!“ widersprach Anuſchka. 


„Das ift möglich!“ fagte ich. „Aber was dich dem Leben 


aufſchließt, was dich anreizt und beſchwingt, iſt nicht das Glück, 
das du genoſſen haſt, ſondern das Glück, das du erwarleſt! 


ne a 9222 
Der Himmel iſt des Lebens Sicherſtes und Unwandel⸗ 
barſtes. Er ruht auf den tragfeften Steinen der Hoffnung. 


Seine Pfeiler find aus dem Alabafter der Erwartung gebildet. 


Er iſt eine ewige Stadt, keine Stadt der Zeit. Und darum 
find feine Tore weder am Tage noch bei Nacht gefchloffen. 


werden immer glück⸗ 


in der : Gegenwart, 
Nur die Zukunft al⸗ 


..Gefichter ihrer Derlaf- 


35 


ee 


und Glück fanken blutlos zurück in 
die Tliederungen der Erde. Die Seele 
tanzte wie ein verwehter Schmetterling 
im Wirbel durch Luftſtrömungen und 
fand ſich am Tor des Himmels wie- 
der. Das ſtand azurblau in uner- 
meßlicher höhe und Breite im Raum. 
Ueber dem erſten Tore wölbte ſich ein 
zweites, darüber ein drittes, über 
dem entferntere aufblitzten, ſodaß die 
Seele, geblendet von unermeßlichen 
klusdehnungen, die Augen ſchloß. 

„Was begehrſt du?“, fragte eine 
Stimme neben ihr. „Mit welchem 
Recht ſuchſt du Zeitliche die Eewig- 
keit?“ Die kleine Seele forſchte nach 
einem inneren Wort, nach einer glän- 
zenden Gabe, die ſie rechtfertigen 
Könnte. 
und flüſterte verzagt. 
eine. Mutter, * 

„Bauteſt du dir ſchon auf Erden 
in der Ewigkeit eine Heimat?“ forſchte 
die unerbittliche Stimme weiter. 

„Ich weiß es nicht. Ich hatte nie 
Zeit daran zu denken“, ſprach die ge- 
ängftete, kleine Seele. Und fie fank 
am Tor des Himmels entkräftet und 
verbraucht zuſammen. Als ſie ſich 
aufrichtete, ſchritt ein Zug himmliſcher 
Geſtalten an ihr vorüber durch das 
Tor und grüßte ſie mit ſtillem Ernſt. 

„Das ſind die Gebete an den 
Krankenlagern deiner Kinder,“ ſprach 


„Ich war nur 


e Der. Wächter. „Sie zeugen für dich!“ 
‚Andere: folgten. Sie trugen Kleinodien 


in den Händen und verneigten ſich 
vor ihr. „Das ſind die Schätze ſtillen 
Frohſinns, unerſchöpflicher Lebenskraft, 
die du Mann und Kindern gabſt. 
Sie ſtrahlen für dich“, ſprach der 
Wächter mild. 1 

Ein ſtarker Engel ſchritt aufrecht 


and allein. Er hielt eine Harfe, die mit Blumen umwunden war. 
„Das ſind deine ungeborenen Lieder, deine Träume, die du 


ohne Klage in dir ver- 
ſchloſſeſt, weil deinepflicht 
dich zu anderem rief. 
Dein Genius, der ſie 
hütet, legt ſie noch 
heute nacht in die hän⸗ 
de deines erſtgeborenen 
Sohnes, der an deinem 
Sarge weint, als un- 
ſichtbare Gabe deiner 
Liebe. Denn du warſt 
eine Aluserwählte im 
Reiche der Träume“, 
ſprach feierlich der Wäch⸗ 
ter. 
Glanz brach vor 
ihnen auf. Die Seele 
blickte auf eine Erſchei⸗ 
nung, die einen weiten, 
ſchimmernden Mantel 
trug. Aus den Falten, 
die von milden Lüften 
bewegt wurden, ſchie⸗ 
nen ſie die geliebten 


ſenen anzulächeln. Sie 
ſchrie auf. 5 


5 


Eine Seele verließ die Hülle des gebrechlichen Leibes und 


ſtieg durch die lacht empor. Alle Bande löſten ſich. 


Dann fank fie zufammen. 


Die Mutter. 


Legende von Elfe von halten (in der Zugend“) 
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Oswald Müller-Lodz. 
Langſtrechen-Wojewodſchaftsmeiſter für 1924. 
Im Langſtrecken-Wojewodſchaftsrennen über 100 Kilometer am 
25. Mai l. 3. wurde Herr Oswald Müller Sieger. Er legte die 
Strecke in 3 Stunden 28 Minuten zurück. herr Müller fteht 


im 34. Lebensjahre und A der e und erlolgreich⸗ 
fer Todzer Rennfahrer. fra 


ir IS Jahren 
fektion der „Aurora“ ein; feit 1912 gehörte er der Sportver⸗ 
einigung „Union“ an. Seine erfte Bahn-Meiſterſchaft errang er 
im Jahre 1913, welchen Titel er bis zum heutigen Tage. be- 
haupten konnte. Ferner ſtartete Herr Müller erfolgreich in den 
Großſtädten polens ſowie im Jahre 1918 in Berlin und 
Petersburg. In der Zarenftadt konnte er alle feine Gegner 
überlegen ſchlagen. — Wir wünſchen dem meiſterfahrer, daß 
es ihm vergönnt fein möge, noch viele Jahre den heimifchen 
Farben zum Siege zu verhelfen. 


Polen im Bild. 


Tandſtraße bei Lodz, 


rat er in die Radler 
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| „Das ift deine Entfarung“, ſprach der Wächter, „fie ift 
der größte deiner Sürfprecher.* 


Da wuchſen in der Seele der 
Mutter Schwingen, die ſie mit ſtar⸗ 
ken Schlägen in das unſterbliche 
Blau trugen. 


Briefe. 


Unter dem Titel „Stunden 
der Stille“ hat Dr. Alfons 
Heilmann ein Büchlein mit 
„Sonntags gedanken“ veröffentlicht 
(Freiburg in Br., herder & Co.;: 
geb. G.-M. 3,50). Was darin an 
Sinnigem und Belehrendem nieder- 
gelegt iſt, drängt jeden willigen 
Leſer zu geiſtigem und geiſtlichem 
Wachstum Hachſtehend eine Probe. 


In einem der erfahrungsreichen Be⸗ 
kenntnisbücher des älteren Strindberg 
ſtieß ich auf dieſe Sätze: „Das Leben 


iſt nicht ſchön; das animaliſche bringt 


einen in fo viele häßliche Lagen, das 
häusliche und wirkſchaftliche auch. Das 
Leben iſt zynifch, da es unſre erhabe- 
nen Gefühle foppt und unſern Glau- 
ben ſchmäht. Darum iſt es ſchwer, 
am Alltag zu den ſchönen Worten zu. 
greifen; man verbirgt ſeine beſſeren 
Gefühle, um fie nicht dem Spotte aus- 
zuſetzen. Man könnte daher fügen: 
die meiſten Henſchen find zum Teil 
beſſer, als fie zu fein ſcheinen. — 
Wenn ein Menfch aber einen Brief 
an einen recht guten Freund ſchreibt 


oder an das gelieble Weib, dann iegt 


er das Feſtkleid an; das iſt doch ſchön! 
Und in dem ſtillen Brief, auf dem 
weißen Papier gibt er feine beſten Ge⸗ 
fühle. Die Zunge und das geſprochene 
Wort ſind vom alltäglichen Gebrauche 
ſo verunreinigt, daß ſie das Schöne 
nicht laut ſagen können, das die Fe⸗ 
der leife ſagt.“ 

Was der große Schwede in dieſen 


Worten ausdrückt, hat wohl jedes ſchon an ſich erfahren. S0- 
bald man ſich zum Brüffchreiben niederſetzt, wird man ein an- 


derer mensch; man 
kommt in eine Stim- 
mung, als ob man 
etwas ganz Feierliches 
und Feines kun müßte. 
Ich denke da natürlich 
nicht an Geſchäftsbriefe, 
die man ohne innere 
Hnwandlung duzenzd⸗ 
weiſe erledigen kann; 
auch nicht an die ge⸗ 
zierten, phraſenſchweren 
Briefdichtungen von 
Backfiſchen, die auf 
farbigen, veilchenduften⸗ 
den Bögchen mit anmu⸗ 
tigen Lilarändern ihre 
ganze alberne Einbil- 
dung ausſchütten. Auch 
die üblichenGlückwunſch⸗ 
briefe werden vielfach 
ohne beſondere Ergrif- 
fenheit abgefertigt, was 


Gegenſatze 
Zweck und Abſicht ſteht. 
Es wird in Briefen ge- 
waltig viel über die 


freilich in bedauerlſcheeemm 
zu deren 


ſtändis. Denkt etwa eine Mutter anders, wenn fie die 
Liebesbeteuerung und das heimverlangen im Briefe einer 
Tochter lieſt? Sie weiß ganz gut, daß es wieder wie zuvor 
manche Reibung zwiſchen alt und jung gäbe, daß wieder 
manches heißblütige Wort hin und her ginge zwifchen 
Tochter und mutter, und daß nicht alle Tage in ſo ſeliger 
Glückswonne hinflöſſen, wie da 
im Briefe zu leſen iſt. ber 
das trübt der Mutter. die 
Freude an dem Briefe nicht, 
weil fie aus jedem Satze ſpürt, 
daß die Schreiberin von Herzen: 
ſein möchte, wie ſie ſein ſollte. 
Und deshalb überſieht fie im 
zärtlicher Rückſicht die weite 
Kluft zwiſchen Wollen und 
Sein und freut ſich des aufrich- 
tigen Gelöbniſſes ihres Kindes 
in der Fremde. 
man könnte ſolche Briefe 
mit Gebeten vergleichen. Denn 
im Gebete reden wir auch 
in die Ferne, reden tief aus 
unſrem Innerſten heraus und 
viel feierlicher und ſchöner als 
ſonſt in der rauhen Sprache 
des Alltags. Und auch im 
Gebete vergeſſen wir ſo gerne 
unſtes Leibes Schwachheit und 
beteuern fo zuverſichtlich gute 
fübſichten und heilige Dorſätze, 
indes uns vielleicht ſchon die 
nächſte Stunde Lügen ſtraft. 
fiber Gott hört dennoch unſer 
kindliches Stammeln und, die 


Welt hin und her gelogen und geheuchelt. Don dieſen unnützen 
Schreibereien, die zu den unentbehrlichen Verkehrsmitteln unſrer 
oberflächlichen Zeit gehören, rede ich nicht. 

Ich meine die richtigen Briefe, die mit warmem Herzblut, 
nicht bloß mit wäſſeriger Tinte geſchrieben werden, die der heiße 
Glanz der Augen trocknet, die darüber leuchten. Sie beginnen 
meiſt mit: „Lieber Sohn“, „Teu- . 
re Eltern“, „Geliebte Gattin“, 
„Beſter Freund“. Dieſe Anreden 
werden zwar des öfteren noch 
ganz gewohnheits mäßig und ge- 
dankenlos hingeſeht; aber fobald 
ſie auf dem weißen Blatte 
ſtehen, wird es dem Schreiber 
wunderſam wohlig, weil ihn die 

zwei Worte ganz lebendig an⸗ 
ſchauen und zwei leibhaftige 
Menſchenaugen, die er ſeit Jahr 
und Tag kennt. Dann packt 
ihn die merkwürdige Stimmung, 
und er redet mit einemmal ganz 
vornehm und ernſt mit einem 
abweſenden lieben Menſchen 
über feine Gedanken und Ge- 
fühle, wie er von Alngeſicht zu 
Ungeſicht niemals reden könnte. 
Es fpricht ſozuſagen die Seele 
allein zu einer andern Seele, 
die von ferne horcht. Sie redet 
von ſchönen Dingen; von großer 
Liebe und Sorge, von ſtarker 
Treue und heißem Heimweh, 
von herzlichen Segenswünſchen 
und demütigen Bitten die 
Schreiberin denkt nicht daran, 


daß fie mit der Empfängerin 
früher nahe zuſammen war und 
vielleicht nichts oder wenig von 
dem empfunden hat, wovon ſie 
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wohlgemeinten Gelöbniffe, weil 
er in die „tieffte Tiefe unfres 
Herzens ſchaut, darin neben 
aller Unbotmäßigkeit und Ge- 


brechlichkeit unſer wahrſtes Ge- 
fühl lebt: das unſtillbare Heim- 
verlangen zu Gott. 2 
Die hohe kluffaſſung vom 
Briefſchreiben ſoll uns bleiben. 
ne Cech 11 75 die n 
a , ſeichte Geſchwätzigkeit und hohle 
. ) purer Pe ale des Berlags A. Eichblatt⸗Leipzig. IE Phrafenhaftigkeit in den Brief- 
ſeien als eitel Flunkerei, Verſtel , Das Krantor in Danzig. 5 ſtil einreißen! Man ſpricht von 
lung oder Selbſttäuſchung: ge-] unſer Bild führt uns das zweite markante Wahrzeichen Danzigs vor: das einem Briefgeheimnis: jeder 
wiß nicht, wenigſtens in den Krantor. Das an der Mottlau. ſtehende altersgeſchwärzte Tor mit feinen anftändige Menfch, läßt Hände 
meiften Sällen nicht. Sondern® zwei wuchtigen Rundtürmen iſt jedem Beſucher Danzigs wohlbekannt. . und Augen von Briefen, die 
im Briefe redel der Menfch von: gi, ihm nicht gehören, weil er nicht 
ſich und aus fh ſo, wie er e i unerlaubterweiſe in das heilig⸗ 
ſein möchte, wenn der leidige Leib und die charakterverderbende tum einer Seele eindringen will. Solange dieſe Sitte in Ehren 
Umwelt nicht wären, fo, wie es ihn in den beſten Augenblicken ſteht, ſollen die Briefe Zeugniſſe unſrer Seele fein, des Beſten, 
feines Lebens zu fein gelüſtet. Darum iſt jeder rechte Brief und Schönften, das trog trübfeligen Alltags in uns lebt und 
eine Art Beichte, eine Selbſtanklage, ein wehmütiges Ge- nach De lichung ringt. ee . 


jetzt fo ergriffen redet. Und viel- ; 
leicht würde, wenn fie morgen | 
wieder beiſammen wären, die 
nüchterne Wirklichkeit auch wie- 7 
der alle die ſchönen Briefgedan⸗ 
ken zerftören. er 
Aber glaubt nicht, daß alfo 4 
diefe gefühlvollen Briefe nichts 


Fun ji eine wahtheltsgdemüße Antwort war: „Hoch SE r 
. Bumor. ot. Coming po.) Rãtſel- Ecke. ; & 


—— — . a ae Die Junge Hausfrau: Diefe 
SE 8 1 „Fler find ſehr klein — meinen Sie nicht auch, daß 
Enfrüſtung. Der kleine Heinz iſt unarlig. 2 

Draußen it ein Geulter und es dannen Daft. der man die zn früh von der Hütte Condom Jomo) 

Benn It an Do, ihm, der ee Golt in den = a 
onner für fein Unart zankt. eg : en 5 
Lim andern Mittag wacht der Kleine bei einem dich geſerm ehr ſpöt nach Haufe. e 
Gewitter durch den Donner auf. Er reibt ſich die Betty: Za, es war jpät Mutter; ftörte dich 

‚Augen und ſagt: Was will denn ſcho wieder, der Lärm??? = : 

i han doch aſchlofa bis jebtl"  __ (sugend“) . Mutter: „Mein, giebe, nicht der Lärm, aber die 
ie 5 1 5 a Stille.“ a (Cornell Widow.) | 


1 


N Wahrheifsgetren. Ein alter Mann in 2 u hilfe. En e Frau, atemlos auf dem 

einem abgelegenen börſchen im Gebirge wurde von bermietungsbureau: rad iſt mir meine Köchin 
einem Beſucher gefragt, ob er ſeinz ganzes Leben in mitten beim Kochen davongelaufen; iſt vielleicht eine 

dieſem Orte zugebracht habe. 5 da, die gleich weiterkochen Kann?! ? . 


Ruf Kargel. 


